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Es war am frühen Morgen des 6. Dezember, Nikolaus. Die ganze Nacht über hatte es leicht vor sich hin genieselt. Nun, da der Morgen allmählich graute, zog dicker Nebel durch die kaum befahrene Stichstraße des Bremer Vorortes. Die Zeitungsfrau, die gerade ihr Fahrrad über den schmalen Bürgersteig schob, stellte ihren Kunden, wie an jedem Werktag, die Morgenlektüre zu. Jedes der von ihr verursachten Geräusche schien vertraut und gehörte genau so in diese Straße, wie das knatternde Moped des Wachmannes, der gerade von seiner Nachtschicht kam und sich nun auf das warme Bett freute. Und doch gab es an diesem Morgen vor dem schmucken Einfamilienhaus der Familie Landmann etwas, das nicht hier hergehörte. 
In einem dunklen Kleinwagen saß eine Person mittleren Alters und beobachtete das Haus. Sie wartete geduldig darauf, dass sich die Landmanns in ihrer Küche zum gemeinsamen Frühstück versammelten. Als es schließlich so weit war, öffnete sie die mitgebrachte Aktentasche und entnahm ihr einen der drei Nikolausstiefel. Aus einer der Seitentaschen zog sie ein kleines Fläschchen mit flüssigem, rotem Inhalt. Sie schüttelte es. Als sie den Schraubverschluss öffnete, huschte ein hämisches Grinsen über ihr kantiges Gesicht. In ihren Augen spiegelte sich der blanke Hass. Sorgfältig goss sie die Flüssigkeit über den Inhalt des Stiefels, welcher die Aufschrift Martin trug und stellte sie in die braune Ledertasche zurück. Dann blickte sie sich um und verließ die Deckung ihres Autos. Die dunkle Gestalt stieg über den niedrigen Jägerzaun, schlich durch den kleinen Vorgarten des Hauses mit der Nummer 20 und stellte die drei Nikolausstiefel vor die Haustür. Sie verschwand nicht ohne vorher den Klingeldrücker betätigt zu haben
.„Es hat geklingelt, Mona! Bist du so lieb und öffnest mal eben die Haustür?“ Mona Grebe war mit ihren 10 Jahren ein recht aufgewecktes Mädchen. Sie hatte brünettes Haar, das ihr in unzähligen Locken über die Schultern fiel. Ihre blauen Augen strahlten verträumt über die kleine Stupsnase hinweg und beim Lächeln zeigte sie aller Welt unbekümmert die große Zahnlücke, die sich an den oberen Schneidezähnen auftat. Obwohl sie ihren Papa sehr lieb hatte, war sie nach der Trennung ihrer Eltern mit der Mutter gegangen. Der Kontakt zum Vater war aber nie abgerissen. Mit Martin Landmann, dem neuen Ehemann ihrer Mutter kam sie immer besser zurecht. Seit einem halben Jahr waren die drei eine richtige Familie. Mona hatte insgeheim sogar schon darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, wenn Martin sie richtig adoptieren würde. Aber das lag alles noch in ganz weiter Ferne. Nun wollte sie erst einmal die Haustür öffnen und nachsehen, ob es ihre beste Freundin Julia war, die dort draußen wartete, um sie zur Schule abzuholen. 
Doch von Julia oder jemand anderem war weit und breit nichts zu sehen. Statt dessen standen dort drei Nikolausstiefel, die bis zum Rand mit Leckereien gefüllt waren. Mona hob sie auf und nahm sie mit hinein. „Mama, Martin seht mal, der Nikolaus war da!“ Die Eltern sahen sich verwundert an. „Wer will uns denn da eine Freude machen?“, lächelte Gudrun Landmann ihrem Mann liebevoll zu. Sie war in der Annahme, dass niemand anderer, als er selber diese reizende Idee gehabt haben konnte. Sie rätselte nur noch darüber, wer ihrem Mann dabei behilflich gewesen sein konnte. „Guck mal, Martin,“ rief Mona. „An diesem Stiefel steht sogar dein Name!“ „Tatsächlich! Dann will ich doch mal schauen, was mir der Nikolaus schönes gebracht hat.“ Dabei zwinkerte er seiner Frau zu. Denn auch er glaubte, dass dies ihre Idee gewesen sei. Doch aus der Überraschung wurde blutiger Ernst! 
Als er den Stiefel über dem Frühstückstisch ausleerte, ergossen sich daraus kleine, in Blut getränkte, verschmierte Schokoladenweihnachtsmänner und andere auf diese üble Weise präparierte Süßigkeiten. Mona begann vor Ekel zu schreien. Auch ohne jene rote Flüssigkeit näher untersuchen zu müssen, wusste jeder von ihnen, dass es sich um Blut handelte. Martin Landmann sprang vor Entsetzen auf und rannte zur Haustür. Vielleicht konnte er diesen Sadisten noch erwischen. Doch als er die Tür aufriss baumelte der tote Kadaver des, vor zwei Tagen verschwundenen Katers, Mephisto mit einer Schlinge um den Hals an der Haustür. 

Gudrun Landmann hatte ihre Tochter in die Arme genommen und versuchte sie zu beruhigen. Sie streichelte liebevoll durch das lockige Haar und sprach beruhigend auf sie ein. Unterdessen hatte sich Martin Landmann daran gemacht den toten Kater heimlich verschwinden zu lassen. Als er den Kadaver durch die Nebeneingangstür in den Schuppen brachte, sah er sich immer wieder fassungslos nach allen Seiten um. Doch er konnte niemanden sehen, der fähig wäre, seiner Familie etwas so schreckliches anzutun. „Hast du jemanden gesehen?“, fragte die besorgte Mutter ihren Mann, als er in die Küche zurückkehrte. „Nein, nichts,“ antwortete er nachdenklich. „Ich fahre Mona heute in die Schule!“ „Aber du wirst zu spät zur Arbeit kommen,“ gab seine Frau zu bedenken. „Ich schätze, es ist besser, wenn ich Mona heute fahre!“ Das kleine Mädchen hatte sich allmählich wieder beruhigt. Frau Landmann tupfte ihr die letzten Tränen aus den Augen und streichelte ihr liebevoll die blassen Wangen. „Zieh dich bitte an Kleines.“ Mona nickte folgsam und verschwand in ihrem Zimmer. Herr Landmann nutzte die Gelegenheit, um seiner Frau von dem Tod des Katers zu erzählen. Sie kamen überein, die Sache bei der Polizei zu melden. Eine Erklärung oder einen Verdacht, wer zu solcher Ungeheuerlichkeit in Stande sei, fanden sie nicht. 

Noch am Vormittag nahmen Hauptmeister Behrens und sein Kollege Strobel die Anzeige gegen unbekannt entgegen. Nachdem sie den Kadaver untersucht und die Aussage der Hausherrin aufgenommen hatten, verabschiedeten sich die beiden Beamten mit der Zusage, das Haus in nächster Zeit verstärkt zu beobachten. Mona hatte von all diesen Vorgängen nichts bemerkt. Und als sie einige Tage später ein kleines Kätzchen von Martin geschenkt bekam, wurden ihre Fragen nach Mephisto immer seltener. 
Die Vorweihnachtszeit war vollgestopft mit Vorbereitungen für das Fest, mit Plätzchen backen und Strohsterne basteln. In diesem Jahr baute Martin sogar ein richtiges Krippenspiel auf. Und Mona durfte ihm dabei helfen. Draußen wurde es kalt und die ersten Schneeflocken des Winters fielen. Niemand in der Oberblocklandgasse 20 dachte mehr an die Vorkommnisse des 6. Dezembers und doch war die Ruhe trügerisch. 
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Bei der Mordkommission 2 gab es unterdessen gleich zwei Gründe zum Feiern. Zum einen hatten wir gerade einen schwierigen Fall, der uns lange Zeit beschäftigt hatte, erfolgreich abgeschlossen, zum anderen gab es eine Verlobung zu feiern. Gerd Kretzer, Hauptkommissar und Leiter der Mordkommission 2 und seine Haushälterin, Anna Knieber hatten zueinander gefunden. Die gebürtige Polin, die Gerd bei der Bearbeitung einer unserer Fälle kennen gelernt hatte, tat ihm sichtlich gut. So ausgeglichen und zufrieden hatte ich meinen Chef in all den Jahren nach dem Tod seiner Frau nicht mehr gesehen. Gerd hatte sich einige Tage Urlaub genommen und wollte mit seiner zukünftigen Frau, deren Eltern in Polen besuchen.

Ich selber, Kommissar Mike Winter, vergrub mich in letzter Zeit mehr in meiner Arbeit. Der Verlust meiner großen Liebe hatte mich sehr nachdenklich und gegenüber Frauen sehr zurückhaltend werden lassen. Dennoch versuchte ich der Stimmung in unserem italienischen Stammrestaurant Venezia, keinen Abbruch zu geben. Unser Kollege, Hauptwachtmeister und Computerspezialist Aron Baltus hatte seine Freundin Jutta mitgebracht und Gerds Freund Peter Floh seine Frau Vivien. Wen wundert es da, dass ich etwas verloren in die Runde blickte. Ich hatte gehört, dass sich auch für Gabi, meiner Ex, die mich bei Nacht und Nebel für einen ostfriesischen Bestattungsunternehmer verließ, der Traum von einem Leben in harmonischer Zweisamkeit nicht erfüllt hatte. Sie war wieder in der Stadt, vermied es aber bisher sich bei mir zu melden. Brauchte sie auch nicht, gebranntes Kind scheut das Feuer! 
Überhaupt war ich in letzter Zeit einer Stimmung verfallen, wie ich sie nur schwerlich beschreiben kann. Zuweilen erwischte ich mich dabei meinen Trost zu sehr im Alkohol zu suchen. Aber dann beruhigte ich mich stets wieder mit dem Hinweis darauf, die Sache voll und ganz unter Kontrolle zu haben. Ich bemerkte nicht, wie die zerstörerische Kraft dieser Droge immer mehr Besitz über meinen Verstand erlangte. Wie sie schleichend und heimtückisch Macht über mich bekam. Noch konnte ich es vor den anderen verbergen, konnte meine Gier nach jenem zweifelhaften Tröster auf die wenigen freien Stunden beschränken, die mir am Abend blieben. Also saß ich in dieser fröhlichen Runde und feierte mit meinen Freunden, ohne, dass einer von ihnen ahnte, wie es in meinem Innersten aussah.
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Der Morgen des 22. Dezember war ein nasskalter Freitag. Schwarze Gewitterwolken hatten sich zu einem lichtundurchdringlichem Bergmassiv aufgeworfen. Nur die schwache Beleuchtung der Straßenlaternen gab den Blick frei auf das, was vor dem Haus in der Oberblocklandgasse 20 geschah. Noch war im Haus der Familie Landmann kein Fenster erleuchtet. Weder von der Zeitungsfrau noch von dem Moped des Wachmannes, der seinen Dienst bald beenden musste, war etwas zu sehen. Zwei Scheinwerfer huschten um die Ecke und bogen auf die Stichstraße ein. Für einen kurzen Moment erhellten sie den Rest der Sackgasse. Dann erloschen sie neben dem Geländewagen der Familie Landmann. Die Seitenscheibe des fremden Fahrzeugs wurde heruntergedreht. Eine Hand mit einem Metallstift an dem sich ein dünner Schlauch befand, griff heraus und fingerte an der Beifahrertür des Landrovers herum, bis er den innen hohlen Metallstift schließlich bis in das Innere des Fahrzeugs durchgesteckt hatte. Eine zweite Hand drehte an dem Ventil einer Gasflasche. Außer dem leisen Zischen des ausströmenden Gases war nichts zu vernehmen. Als das Manometer an der Gasflasche den gewünschten Wert anzeigte, wurde das Ventil wieder geschlossen und der Schlauch mit dem Metallstift in das Fenster zurückgezogen. 
All das geschah so lautlos, dass keiner der Anwohner etwas von diesen Vorbereitungen bemerkte. Der Motor wurde gestartet und der unbekannte Wagen verließ so unbemerkt, wie er zuvor gekommen war, die Gasse. Jedoch nur, um wenige Meter weiter, auf der Hauptstraße wieder abgestellt zu werden. Die Person, die sich hier auf die Lauer legte, hatte nichts dem Zufall überlassen, denn erst jetzt, kurz nachdem sie ihr Werk vollendet hatte, erfüllten sich die angrenzenden Häuser mit Leben. 
Das Interesse jener Person galt dem Bauingenieur Martin Landmann. Sie hatte ihn wochenlang beobachtet, jede seiner Gewohnheiten und Bewegungen minutiös notiert und darüber Buch geführt. Die Gestalt hasste den vom Erfolg der vergangenen Jahre verwöhnten Karrieremann. Sie fühlte sich von Martin Landmann zu tiefst betrogen. Und das allein rechtfertigte ihrer Meinung nach, was sie ihm antun wollte. 
Der begnadete Konstrukteur war erst vor drei Jahren zu der Baufirma Hobbelt gekommen und hatte sich dort innerhalb kürzester Zeit zur rechten Hand des Chefs emporgearbeitet. Böse Zungen behaupteten, dass er sich durch gekonntes Intrigenspiel das Wohlwollen des Chefs erschwindelt hatte. Tatsache jedoch war, dass er und der Alte, wie sie den Chef in der Firma nannten, auf einer Wellenlänge funkten! Überdies war der gutaussehende Mitdreißiger bis zu seiner Hochzeit, vor einem halben Jahr, ein begehrter Junggeselle, der auch innerhalb der Firma einige Frauenherzen gebrochen hatte. 
Nicht mehr als eine halbe Stunde später verließ die Zielperson das Haus. Es sollte sein letzter Arbeitstag im alten Jahr sein. Die junge Familie freute sich auf ihr erstes gemeinsames Weihnachtsfest und auf einige schöne Tage, die sie mit Ausflügen an die See verbringen wollten. Der Ingenieur schloss die Tür zu seinem Wagen auf und winkte seiner Frau, die in der Haustür lehnte, noch einmal zu. 
Er bemerkte nichts von dem, was kurz zuvor mit seinem Wagen geschehen war. Nicht mal den Geruch des Gases nahm er war. Die Standheizung hatte das Wageninnere angenehm aufgeheizt, deshalb beeilte er sich die Tür möglichst schnell hinter sich wieder zu schließen. Er ließ den Motor an, parkte rückwärts aus und rollte im Schritttempo, bis er die Einmündung in die Hauptstraße erreicht hatte. Das fremde Fahrzeug, dass sich bereits kurz darauf hinter ihn setzte, bemerkte er ebenfalls nicht. 
Wie jeden Morgen, wenn er in die Firma fuhr, verließ er die Hauptstraße am Ortsausgang und fuhr auf den schmalen Kuhgrabenweg, der ihn auf die Schnellstraße nach Bremen brachte. Eine Abkürzung, die ihm einige Minuten sparte. Ein leichtes Unwohlsein beschlich ihn, er ignorierte es. Somit war der entscheidende Augenblick, der ihn noch hätte handeln lassen, achtlos vertan. Von den Schlangenlinien die er bald darauf fuhr, dem Schwindelgefühl und der Atemnot, die ihn nun befiel, nahm er nichts mehr bewusst wahr. Er verlor schließlich die Kontrolle über seinen Körper. Dabei trat mit dem Fuß das Gaspedal bis auf die Bodenwanne. Das Fahrzeug erhöhte die Geschwindigkeit und schoss unkontrolliert über den schmalen Fahrdamm. Vom Gas benebelt, ohne die Chance noch eingreifen zu können, kam er in einer leichten Linkskurve mit dem Auto vom Weg ab und knallte gegen eine einige Meter vom Wegrand entfernt stehende dicke Buche. Der Airbag löste aus und verhinderte, dass sein Kopf in die zersplitternde Fontscheibe krachte. Doch der Motorraum hatte die Fahrgastzelle um ein beträchtliches Maß zusammengeschoben. Seine Beine waren zwischen den deformierten Blechen unter dem Armaturenbrett und seinem Sitz eingequetscht. Der abgebrochene Ast der unbeeindruckt dastehenden Buche war durch die Frontscheibe in das Wageninnere eingedrungen und hatte sich in seine Brust gebohrt. Der vom Gas betäubte Fahrer spürte von seinen Schmerzen nichts. Die in diesem Bereich dichte Randbepflanzung sorgte dafür, dass der Wagen vom Kuhgrabenweg aus nur schwer zu sehen war.
Martin Landmann rang nach Luft. Der Airbag war längst wieder abgeschlafft und hatte sich wie ein weißes Leichentuch über dem Verunfallten ausgebreitet. Seine Hände versuchten nach etwas zu greifen. Aber sie vollführten nur noch unkontrollierte Bewegungen. Sein Mund versuchte zu schreien, seine Augen bettelten um Hilfe, doch die Person, die vom Fahrdamm aus den Todeskampf seines Opfers beiwohnte, sich sogar am Anblick des Sterbenden ergötzte, lachte nur erbarmungslos zurück. Einige Minuten später verlor der Bauingenieur die Besinnung. Das war der Moment, auf den die hasserfüllten Augen hinter dem Steuer des Kleinwagens gewartet hatten. Mit dem Gefühl des Triumphes und ohne dem Opfer noch einen weiteren Blick zu würdigen, setzte die Person ihre Fahrt fort. 
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Es dauerte noch mehr als zwei Stunden, bis der Landrover einem vorbeifahrenden Radfahrer auffiel. Der etwa 65 jährige Rentner aus Lilienthal war auf dem Weg in die Stadt, um seiner Frau noch ein Weihnachtsgeschenk zu besorgen. Eigentlich war er mit seinen Gedanken schon im Kaufhaus, als er an dem Baum, an dem der Landrover klebte, vorbeiradelte. Nur schemenhaft, gerade noch, aus dem Augenwinkel, hatte er das Fahrzeug wahrgenommen. Ein ganzes Stück war er schon daran vorbeigefahren, als sich seine Neugier durchsetzte. Er stoppte sein Rad und wuchtete es herum. Eine innere Stimme sagte ihm, dass vielleicht jemand in Not sei. 
Jetzt erst bemerkte er auch die Schneise, die der Wagen durch die Büsche gebrochen hatte. Er lehnte sein Rad an einen der dünnen Birkenstämme, die an dieser Stelle des Weges wild wuchsen und ging vorsichtig auf den Wagen zu. Seine Nase nahm den Geruch von auslaufendem Benzin war. Er hatte Angst. Vielleicht würde das Auto jeden Moment explodieren, so, wie er es schon so oft im Film gesehen hatte. Die Scheiben waren teilweise zerschlagen. Er erkannte einen Mann, der leblos hinter dem Steuer eingekeilt war. Der Rentner versuchte die Fahrertür zu öffnen, doch seine Bemühungen waren vergeblich. Die Tür war in sich verzogen. Er griff durch das Fenster. Der Mann rührte sich nicht. Er rief, aber auch jetzt tat sich nichts. Der alte Mann zweifelte und doch hob er langsam den Airbag hoch um nachzusehen. Was er sah, ließ ihn erschaudern. Erst jetzt erkannte er den Ast, der sich in die Brust des Fahrers gebohrt hatte. Die Augen des Mannes waren geschlossen. Er sah, wie weißer Schaum aus dem Mund hervortrat und wie das Gesicht bereits eine blaue Farbe annahm. Otto Konrad geriet in Panik. Er zog seinen Kopf aus dem Wageninneren und rannte zurück auf den Weg. Hilfesuchend sah er sich um. Doch außer ihm war weit und breit niemand zu sehen. Wie sehr hätte er sich jetzt eines dieser neumodischen Telefone gewünscht, mit denen man von überall aus telefonieren konnte. Aber bisher hatte er sie immer als Firlefanz abgetan. Nun musste er mit dem Rad Hilfe holen und das würde dauern.

Fast eine halbe Stunde verging, ehe ein Streifenwagen der zuständigen Polizeiwache aus Bremen-Horn am Ort des Verbrechens eintraf. Otto Konrad saß hinter den beiden Beamten und hatte ihnen die vom Weg aus leicht zu übersehende Stelle gezeigt. Nun wollte er lieber im Wagen sitzen bleiben. Zu sehr hatte ihn der Anblick des Toten erschüttert. Und dass dieser Mann tot war, daran bestand für den Rentner keinerlei Zweifel. Im Krieg hatte er schließlich so manche Leiche vor sich im Dreck liegen sehen. Doch an den schrecklichen Anblick hatte er sich nie gewöhnen können. Also beobachtete er die Polizeibeamten durch das Fenster des Streifenwagens. Der lange dünne, etwas hagere mit dem komischen Ohrring, versuchte die Fahrertür des Landrovers aufzureißen. Sein Kollege war ein dicklicher, mindestens einen Kopf kleinerer Mann von etwa 53 Jahren. Er hatte ein fleischiges Gesicht mit Doppelkinn. Seine Dienstmütze verbarg das krause Haar, das nur ringsherum hervorlugte. Er umrundete vorsichtig den Geländewagen und hielt nach dem Grund für den starken Benzingeruch Ausschau. 
Der Lange beugte sich in das Fahrzeug und untersuchte das Opfer. Plötzlich schnellte er zurück, rief seinem Kollegen etwas zu, was Otto Konrad nicht verstehen konnte und eilte zum Streifenwagen zurück. Er riss die Beifahrertür auf. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Dann griff er zum Mikrophon und zog es aus der Halterung. Er fragte wo Feuerwehr, Krankenwagen und Notarzt blieben. Außerdem bat er den Diensthabenden am anderen Ende des Funkgerätes um weitere Unterstützung. Dann wandte er sich dem Rentner zu. „Der Mann lebt noch!“ Otto Konrad biss sich auf die Lippe. „Ich dachte...,“ stammelte er. Sein Gesicht wurde bleich. Der Beamte versuchte ihn zu beruhigen. „Sie konnten es nicht sehen, seine Atmung ist sehr flach. Vielleicht ist er ja noch zu retten.“ 
Der alte Mann lehnte sich betroffen zurück. Wie konnte er nur einem solchen Irrtum erliegen? Immer wieder schüttelte er fassungslos mit dem Kopf. Wenn der Mann nun stirbt, so warf er sich vor, dann nur, weil er keines dieser modernen Telefone hatte. Er nahm sich fest vor das geplante Weihnachtsgeschenk für seine Frau noch einmal zu überdenken. Die Sekunden bis zum Eintreffen der angeforderten Unterstützung vergingen zäh wie Minuten. 
Als er wieder zum Baum hinübersah, waren die Polizisten gerade dabei, mit vereinten Kräften die Fahrertür aufzuhebeln. Sie schafften es! Endlich trafen die angemahnten Rettungskräfte ein. Ein Helikopter landete auf dem angrenzenden Acker. Nun ging alles sehr schnell. Der Notarzt und die Sanitäter übernahmen die Versorgung des Verunfallten. Die Feuerwehr spreizte die Bleche, die eine Bergung des Opfers bislang unmöglich machten und sägten den Ast dicht an der Brust des Mannes ab. Endlich konnten ihn die Rettungskräfte auf eine Trage heben. Er wurde in den inzwischen ebenfalls eingetroffenen Rettungswagen geschoben. Fast gleichzeitig traf ein zweiter Streifenwagen ein. Der alte Mann vermied es auch weiterhin sich das Schauspiel aus der Nähe anzusehen. Zu sehr hatte ihn der Anblick der vermeintlichen Leiche erschüttert. Die beiden Polizisten standen jetzt etwas abseits und sahen der unwirklich anmutenden Situation genauso hilflos zu, wie Otto Konrad. Weder die modernste Technik, noch die ganze Kunst des Arztes, vermochten den schwer Angeschlagenen noch einmal ins Leben zurückzuholen. Als die Tür des Rettungswagens wieder aufging, schüttelte der Mediziner resignierend mit dem Kopf. Otto Konrad sah durch die geöffnete Tür, wie einer der Rettungsassistenten den Toten mit einer Decke zudeckte und erschüttert mit seinen Schultern zuckte. 
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Dies war der Zeitpunkt, an dem die Polizeibeamten die Mordkommission hinzuzogen. Wann immer die Todesursache eines Menschen unklar ist, wird eine gewisse Maschinerie in Gang gesetzt. In diesem Fall waren wir, also die Mordkommission 2, ein Teil davon. Ein anderer Teil bestand darin, den Leichnam in das Rechtsmedizinische Institut zu bringen und den Toten dort genauestens zu obduzieren. 
Ich hatte mich trotz eines gehörigen Brummschädels gerade bis in mein Büro im 2. Stock des Präsidiums geschleppt, als Kollege Aron Baltus den Fall entgegennahm. „Du kommst gerade richtig, Mike! Da ist eben eine Sache aus Oberblockland hereingekommen.“ „Geht das ganze auch ein wenig leiser?“, fragte ich ihn etwas gereizt. Ich hätte ihm an die Gurgel gehen können. Aron schnappte sich seine Jacke und schob mich zurück auf den Gang. „Um was geht es bei dieser Sache eigentlich?“, heuchelte ich auf dem Weg zum Parklatz Interesse. „Ein schwerer Verkehrsunfall bei dem ein gewisser Landmann zu Tode gekommen ist.“ Ich sah ihn verblüfft an. „Wer soll das sein?“ Aron lächelte schief. „Keine Ahnung, aber du kennst doch den Kollegen Behrens von der Polizeiwache in Horn. Er hatte mal wieder so ein Gefühl, wie damals, als er der Einzige war, der sich nicht von dem Elektromörder täuschen lies. Damals war es auch nur mehr ein Gefühl, das ihn auf eigene Faust weiter ermitteln lies. Wie du ja weißt, hatte er damals recht!“ Ich stutzte. „Na dann, sehen wir uns sein Gefühl also mal etwas näher an.“
Kurz darauf wurden wir inmitten der Feldmark, auf einem schmalen, schlecht geteerten Weg von Hauptmeister Behrens empfangen. Der gemütlich wirkende Mitfünfziger wurde von seinen Kollegen als besonnener und umsichtiger Mann geschätzt. Er war braungebrannt und hatte schneeweißes Haar. Ein ebenso weißer, akkurat in Form gehaltener Schnurrbart und seine Leibesfülle verliehen ihm endgültig die Ausstrahlung eines gestandenen Seebären. Die über dreißigjährige Diensterfahrung hatte ihn deutliche geprägt. Während er auf unser Aussteigen wartete, wippte er auf den Absätzen. Wir begrüßten uns und stiefelten über den vom anhaltenden Regen aufgeweichten Acker. 
„Nun erklären Sie uns doch bitte, Herr Behrens, was sie an dieser Sache so stutzig macht,“ bat ihn Aron. Der Hauptmeister befeuchtete seine Lippen, in dem er mit seiner Zunge einige M ale darüber strich. „Nun ja,“ begann er loszubrummen. „Vielleicht sehe ich ja Gespenster, aber schauen Sie sich den Wagen doch mal genauer an. Nicht eine Fensterscheibe wurde vor dem Unfall geöffnet. Also, wenn mir schlecht würde, und bevor man einen Herzanfall oder einen Schlaganfall erleidet, wird einem mit Sicherheit erst einmal schlecht, dann würde ich doch zunächst frische Luft ins Auto lassen.“ Das klang auf jeden Fall logisch. Aron und ich warfen uns einen fragenden Blick zu. „Was ist Ihnen sonst noch aufgefallen?“ Der Dicke stockte und sog scharf die Luft ein. Dann furchte er die Stirn. „Als wir an den Wagen herantraten, lief der Motor noch, aber der Gang war draußen. Ich verstehe nicht, weshalb er noch auskuppelte, den Wagen aber nicht einfach anhielt? Ich habe das Gefühl, dass hier irgend etwas stinkt. Und zwar gewaltig!“ Ich unterdrückte einen Seufzer. Viel war es nicht, was den Kollegen da ins Grübeln gebracht hatte, aber immerhin, gewisse Widersprüche waren vorhanden. „Am meisten macht mich aber die Anzeige stutzig!“ „Was für eine Anzeige?“, wurde ich hellhörig. 
Die Landmanns haben sie vor etwa zwei Wochen gemacht. Jemand hatte ihnen am Nikolausmorgen ihren toten Kater an die Haustür gehängt.“ Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Das änderte die Sachlage natürlich schlagartig „Was haben Sie unternommen,“ fragte ich den Hauptmeister. Der Dicke räusperte sich. „Wir behielten das Haus der Landmanns verstärkt im Auge. Aber weder die Befragung der Nachbarn, noch die Kontrollfahrten oder die Untersuchung des getöteten Tieres brachten uns weiter. Erst vor ein paar Tagen haben wir unsere Bemühungen eingestellt. Sie wissen ja selber, wie wenig Leute wir für solche Kontrollfahrten entbehren können.“ „Hm, eine wirklich sehr mysteriöse Geschichte.“ Ich biss mir auf die Unterlippe und grübelte. 
„Wurden die Angehörigen schon verständigt?“, wollte ich weiter von ihm wissen. Aron umrundete unterdessen den Landrover und suchte ihn nach eventuellen Anhaltspunkten ab. „Ja, die Kollegen Bachmann und Mader haben die Familie bereits unterrichtet.“ Dann griff er in die Innentasche seiner Dienstjacke und zog ein braunes Lederfutteral heraus. „Falls Sie selber noch mal hinfahren wollen, habe ich hier die Adresse.“ Er gab mir einen Zettel und beschrieb mir mit dem ausgestreckten Arm den Weg. „Es ist gleich dort hinten, keine 4 Kilometer von hier. Eine Sackgasse!“ Inzwischen hatte Aron seinen Rundgang beendet und kam kopfschüttelnd hinter dem Auto hervor. „Nichts!“, sagte er knapp. „Vielleicht sollten wir den Wagen trotzdem erst einmal sicherstellen. Wenn sich bei der Obduktion am Ende herausstellt, dass ein Verbrechen vorliegt und sämtliche Spuren am Fahrzeug inzwischen vernichtet wurden, würde uns Gerd den Haien zum Fraß vorwerfen.“ Ich stimmte ihm zu. Dann wandte ich mich an den Kollegen von der Streife. „Sorgen Sie also bitte dafür, Herr Behrens, dass der Wagen in die Polizeigarage abgeschleppt wird.“ Mister Seebär war eine gewisse Genugtuung anzumerken. Er setzte sich sofort an sein Funkgerät und gab die nötigen Aufträge. „Und wir machen jetzt der Witwe unsere Aufwartung. Vielleicht bringen wir dort etwas Licht in diese Angelegenheit.“
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Die Wegbeschreibung des Kollegen Behrens war so präzise, dass wir die kleine Straße sofort fanden. Es war eine dieser kleinen Stichstraßen, wie sie in dieser Ecke der Stadt zu Dutzenden von den Hauptstraßen abgingen. Gleich dahinter begann jeweils das tiefergelegene Flutland der Weser. Immer dann, wenn die Weser über ihr normales Flussbett trat, weil sie die Schnee und Regenmengen des Winters nicht mehr schlucken konnte, war diese Ebene ein einziger, riesiger See. Wir bogen also in die Oberblocklandgasse und hielten Ausschau nach der Hausnummer 20. Die Messingzahlen waren etwas versteckt, hinter einer Thuja, an der Ecke des Hauses angebracht. Etwas seitlich vor dem Haus waren einige Parkplätze angelegt. Sie gehörten offensichtlich zu den beiden Einfamilienhäusern, die keine eigenen Garagen auf ihrem Grundstück hatten. Wahrscheinlich gehörte der Grund einmal zu dem Fachwerkkomplex, der sich direkt daran anschloss. 
Mir fiel auf, dass auf der Klingel zwei Namen standen. Der Name Landmann, den wir ja bereits kannten und der Name Grebe. Erst auf mein wiederholtes Klingeln wurde uns die Tür von einer großen, schlanken Dame geöffnet. „Frau Landmann?“, fragte ich vorsichtig. „Nein, ich bin die Schwester! Und ganz egal, wer Sie sind, es ist besser wenn Sie ein anderes mal wiederkommen!“ Bevor wir auch nur einen einzigen Ton sagen konnten, war die Tür auch schon zu. Aron und ich sahen uns verdattert an. Es brauchte einige Sekunden um erneut die Klingel zu drücken. Diesmal kramte ich vorsichtshalber meinen Ausweis heraus. Die Tür wurde nun schneller geöffnet, ja geradezu aufgerissen. „Was wollen Sie denn schon...“ Als ihr Blick auf den Ausweis fiel, den ich ihr genau in Augenhöhe präsentierte, brach sie den Satz ab, griff danach und sah ihn sich Buchstabe für Buchstabe genau an. „Sie sind also von der Kriminalpolizei,“ flüsterte sie plötzlich. „Ja, warum sagen Sie das denn nicht gleich?“ „Sie ließen uns ja nicht zu Wort kommen,“ sagte Aron gelassen. „Na, dann treten Sie mal näher, meine Herren.“ 
Einen besseren Wachhund als diese Schwester konnte sich die Witwe in solcher Situation gar nicht wünschen. Sie verschaffte der Trauenden sicherlich die Ruhe, die man bei solchen Anlässen erst einmal benötigt. „Mein Name ist übrigens Adelheid Springer, ich wohne glücklicherweise in Lilienthal, also nicht weit von hier. Meine Schwester hat mich vorhin angerufen. Ich bin natürlich sofort her gekommen! Möchten Sie vielleicht ablegen?“ Adelheid Springer war eine resolute, recht hektische Peron von etwa vierzig Jahren. Wobei man sich um einige Jahre täuschen konnte. Sie trug weder einen Ehering, noch ein anderes Schmuckstück. Allem Anschein nach legte sie auf solcherlei Dinge keinen besonderen Wert. Ihre Kleidung war nüchtern und äußerst einfach zusammengestellt. Grüne Flanellhose, roter Rolli. Die Haare waren irgendwie hochgesteckt, ließen aber keine Frisur erkennen. Ihre beinahe knöcherige Figur ließ sie noch größer erscheinen, als sie ohnehin schon war. Dennoch schien sie durchaus sympathisch. „Sie müssen entschuldigen, meine Herren, ich hielt Sie für Vertreter.“ Die Dürre lächelte verlegen und führte uns ins Wohnzimmer. 
Ihre Schwester lag auf einem Sofa und war mit einer Wolldecke zugedeckt. Sie bemerkte nicht, wie wir den Raum betraten. Ihr Blick war starr an die Zimmerdecke gerichtet. „Der Hausarzt war eben da,“ flüsterte die Lange. „Er hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Meine Schwester und ihr Mann waren noch nicht lange verheiratet, müssen Se wissen.“ Die Frau, die dort vor uns auf dem Sofa lag, war eine ungewöhnlich attraktive Person. Sie sah blass aus, wirkte aber ruhig und gefasst. Als sie meinem Blick begegnete, lächelte sie sogar. Ich lächelte zurück. Sicher waren die Beruhigungsmittel dafür verantwortlich. Sie schob die Decke beiseite und setzte sich langsam auf. Ihre Blicke enthielten tausende Fragen. 
„Die Herren sind von der Kriminalpolizei,“ erklärte Adelheid. „Ich bin Kommissar Winter und dies ist mein Kollege Baltus. Wir möchten Ihnen unser tief empfundenes Mitgefühl ausdrücken.“ „Danke sehr.“ Frau Landmann erhob sich einige Zentimeter, geriet jedoch dabei ins Schwanken und zog es vor ihren Versuch abzubrechen. „Entschuldigen Sie bitte, Sie werden sicher verstehen, wenn ich sitzen bleibe.“ Wir setzten uns ebenfalls. 
„Darf ich fragen weshalb sich die Kriminalpolizei für den Tod meines Schwagers interessiert?“ „Nun ja, einem solchen, nicht alltäglichen Fall, müssen wir schon auf den Grund gehen. Es gibt da einige Fragen, die wir Ihrer Schwester stellen müssen.“ „Aber Sie sehen doch, in welchem Zustand sie ist!“ „Lass mal Adele, ich glaube es geht schon. Koch uns doch bitte einen Kaffee. Sie trinken doch auch eine Tasse?“ Ihre Stimme zitterte, aber sie hatte sich nun etwas besser in der Gewalt. „Gern.“ 
Gudrun Landmann war ein eher zierliches Persönchen mit schulterlangem, kastanienfarbenen Haar. Sie hatte ein puppenhaftes Gesicht mit recht betonten Wagenknochen. Ich schätzte ihr Alter auf höchstens 30 Jahre. „Nun, meine Herren, welche Fragen kann ich Ihnen beantworten?“, fragte sie tapfer. „Litt Ihr Mann an einem Herzfehler oder war er schlaganfallgefährdet?“ „Nein, ganz im Gegenteil! Er achtete immer besonders auf seine Fitness. Wir gingen zwei mal die Woche zum Schwimmen, Martin joggte jeden zweiten Nachmittag und unsere Ernährung darf ich wohl als sehr ausgewogen bezeichnen. Nein, Martin strotzte geradezu vor Gesundheit.“ „Hatte Ihr Mann Feinde?“ Sie schien meine Frage nicht aufgenommen zu haben. Irgendwie war sie in diesem Moment ganz weit weg. Ich formulierte meine Frage anders. „Der Kollege Behrens hat uns von einem Vorfall am Nikolaustag berichtet.“ Ich beobachtete ihre Reaktion. „Wirklich eine schreckliche Sache,“ ergänzte Aron. Sie begann zu schniefen. „Wer um alles in der Welt kann einem anderen Menschen nur so etwas schlimmes antun?“ Tränen rannen ihr über das hübsche Gesicht. „Wenn diese Tat mit dem Tod Ihres Mannes zusammenhängen sollte, bringen wir es heraus, das verspreche ich Ihnen!“ Im nächsten Moment kam Adelheid mit einem Tablett zurück in das Zimmer. Sie stellte es auf dem Tisch ab und verteilte die Tassen. Dann schenkte sie jede bis knapp unter den Rand voll. „Ich hoffe Sie mögen ihn mit etwas Pepp?“ „Oh ja, vielen Dank.“ Aron nahm sogleich einen kräftigen Schluck und steckte sich einen der selbstgebackenen Kekse, die Adelheid ebenfalls auf den Tisch gestellt hatte, in den Mund. Es verschlug ihm fast den Atem. „Was war Ihr Mann eigentlich von Beruf?“, fragte ich weiter. „Mein Mann ist...,“ sie begann zu weinen, „nein er war Bauingenieur.“ Adelheid versuchte ihre Schwester zu trösten in dem sie ihr über das Haar streichelte. „Muss das denn wirklich heute sein? Sie sehen doch, wie sehr meine Schwester leidet!“ „Lass nur Adelchen, die Herren Kommissare tun doch nur ihre Pflicht.“ In solchen Momenten verabscheue ich meinen Beruf geradezu. Aber die meisten Chancen einen Fall aufklären haben wir nun einmal während der ersten 24 Stunden. Je schneller wir also die benötigten Informationen bekommen, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass wir den Fall zu einem schnellen Abschluss bringen können. „Ist Ihnen bekannt, ob Ihr Mann berufliche Neider in der Firma hatte,“ fragte Aron, seine Tasse Kaffee in der einen und einen Keks in der anderen Hand haltend, vorsichtig weiter. „Martin hat eigentlich nicht viel von seiner Arbeit gesprochen. Aber er war nicht der Mensch, der mit den Ellenbogen ruderte. Im Gegenteil, er zog schon mal zurück, um der Ruhe willen. Der Herr Hobbelt schätzte jedenfalls seine Kompetenz und seine Loyalität. Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht sagen.“ Ich notierte alles Wesentliche in meinem Notizblock und schlürfte genüsslich an meinem Kaffee. Der hatte wirklich den richtigen Pepp. Kaffee in solcher Dröhnung zehrt bekanntermaßen. Womit mir nun klar war, warum Adelheid nicht mehr Speck auf den Rippen hatte. „Ich denke, damit können wir es fürs erste belassen.“ Ich reichte ihr meine Visitenkarte und lächelte ihr aufmunternd zu. „Wenn Sie Fragen an uns haben, oder Ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie bitte an.“ „Was passiert denn jetzt eigentlich mit meinem Mann? Wann kann ich ihn beerdigen?“ „Da müssen Sie sich wohl noch ein paar Tage gedulden. Der Rechtsmediziner muss erst noch die Todesursache herausfinden. Sollte Ihr Gatte eines natürlichen Todes gestorben sein, können Sie den Leichnam in der Regel nach drei Tagen abholen lassen. Wir werden Sie in jedem Falle auf dem Laufenden halten.“ „Ach ja,“ fügte Aron noch hinzu. „Den Wagen benötigen wir noch einige Tage für ein paar technische Untersuchungen.“ Wir verabschiedeten uns und fuhren, auf dem Weg ins Präsidium, noch einmal die Strecke ab, die auch der Verstorbene einige Stunden zuvor genommen hatte.
Der Landrover war inzwischen geborgen und abgeschleppt. Auch sonst erinnerte nichts mehr an das Drama, welches sich noch vor kurzen an diesem Ort abgespielt hatte. Bislang wussten wir zwar weder von den Vermögenswerten, die Martin Landmann hinterlies, noch wer ihn beerben würde. Trotzdem konnten Aron und ich uns beim besten Willen nicht vorstellen, dass Gudrun Landmann etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun hatte. Wir unternahmen vorerst nichts in der Sache. Zunächst wollten wir das Obduktionsergebnis abwarten. Überdies waren wir mit einer vermeintlichen Selbstmordsache beschäftigt. Eine junge Frau war vom Dach eines Hochhauses gesprungen. 
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Heiligabend, kurz vor Toresschluss. Aron hatte sich bereits verabschiedet und auch ich hatte bereits meine Jacke an, da klingelte das Telefon. Da ich sowieso nicht so recht wusste, was ich über die Feiertage mit mir anfangen sollte, nahm ich den Hörer von der Gabel. Es war Doktor Knut Hansen, einer unserer Rechtsmediziner. Er gab mir das vorläufige Untersuchungsergebnis im Fall Landmann durch. Demnach war der Mann in Folge eines Lungenrisses innerlich verblutet. Allerdings war dem Mediziner die ungewöhnliche Farbe der Leichenflecken des Toten aufgefallen. Sie waren nicht, wie allgemein üblich blauviolett, sondern hellrot eingefärbt. Weitere Untersuchungen hätten dies soeben bestätigt. Er erklärte mir, dass eine Monoxidvergiftung nur äußerst schwer nachzuweisen wäre und das es vom Opfer quasi nicht wahrgenommen wird. Das erklärte warum der Tote kein Fenster geöffnet hatte. Er bemerkte seine Vergiftung erst im allerletzten Moment. 
Ein fürwahr schrecklicher Tod. Doch leider brachte mir das Obduktionsergebnisse immer noch keine Klarheit. Vielleicht war es Mord, aber vielleicht war auch die Auspuffanlage des Landrovers undicht und die Abgase gelangten durch einen unglücklichen Umstand in das Wageninnere. Dann war es ein äußerst tragischer Unglücksfall. Wir hatten zwar über die Feiertage im technischen Labor eine Notbesetzung, aber für diesen speziellen Fall brauchte ich einen Spezialisten. Da war vor dem nächsten regulären Arbeitstag nichts zu machen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als die Witwe aufzusuchen und ihr von der veränderten Lage zu berichten. 
Dieses mal öffnete mir ein kleines Mädchen mit dem Kopf voller Locken die Tür. Ihre Augen waren rot verweint und ihre Stimme klang sehr traurig. „Ich komme von der Polizei,“ stellte ich mich ihr vor. „Ich würde gern mit deiner Mutter sprechen.“ Die Kleine nickte und lies mich eintreten. „Kommen Sie bitte mit, Mutti ist in der Stube und schmückt gerade den Baum. Ich darf leider nicht mit hinein.“ Ich stutzte. „Warum darfst du denn nicht rein?“ „Na, sonst bringt doch der Weihnachtsmann angeblich keine Geschenke.“ „Und das glaubst du wohl nicht, wie?“ „Sie sind bei der Polizei, Sie glauben doch sicher auch nicht alles, was man Ihnen erzählt, oder?“ Zum ersten mal seit langem wusste ich nicht was ich sagen sollte. Ich lächelte sie stattdessen irritiert an. Keine Sekunde zu spät kam Adelheid die Treppe herunter. Sie sah mich verwundert an. Dann wandte sie sich an die Kleine und wollte losschimpfen. Biss sich aber auf die Lippe und sagte schlicht, dass es ihr doch untersagt sei ohne Erlaubnis die Haustür zu öffnen. Ich gab der Tante recht. „Es tut mir sehr leid, dass ich Sie ausgerechnet heute einfach so überfalle, aber es haben sich einige Neuigkeiten ergeben.“ Mona, sei bitte so lieb und geh dich um Mikesch kümmern. Er hat sicher Durst.“ „Ich habe schon verstanden, ihr wollt nicht gestört werden!“ Mona schmiss die Beine rum und zog beleidigt ab. „Eine kesse junge Dame,“ schmunzelte ich. „Ein Wirbelwind, sage ich Ihnen. Aber bitte treten Sie doch näher.“ 
Adelchen klopfte an die Stubentür und wir traten ein. Gudrun Landmann stand auf der obersten Stufe einer Trittleiter und versuchte gerade die Engelspitze auf die Baumkrone zu setzen. Sie schien das Klopfen nicht gehört zu haben, denn, als wir plötzlich im Raum standen, erschrak sie und verlor das Gleichgewicht. Nur durch zwei, drei schnelle Sätze konnte ich sie vor einem Sturz bewahren. „Meine Güte, ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.“ „Das tut mir leid, ich hoffe Sie haben sich nicht weh getan.“ „Nein, nein, ist schon gut. Gibt es etwas neues?“ „Deswegen bin ich hier.“ „Aber bitte nehmen Sie doch Platz.“ Adelheid klatschte in die Hände. „Und ich koche uns ein schönes Tässchen Kaffee,“ Dann wackelte sie in die Küche. Frau Landmann bot mir eine Zigarette an. Ich gab ihr Feuer. „Sie sagten, dass es Neuigkeiten gäbe?“ fragte sie während sie den Qualm der Zigarette ausblies. „Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann keines natürlichen Todes verstorben ist.“ Die junge Frau schluckte. „Was soll das heißen?“ Ich hatte einen Kloß im Hals. „Nach dem vorläufigen Untersuchungsergebnis ist der Unfall durch eine vorsätzlich herbeigeführte Gasvergiftung herbeigeführt worden.“ Die Zigarette zitterte zwischen ihren Fingern. Es gelang ihr nur mit Mühe sie sicher zum Munde zu führen. „Ich verstehe nicht, wieso eine Gasvergiftung?“ Ich kratzte mir verlegen den Nacken. „Leider kann ich Ihnen noch keine Antwort darauf geben. Der Wagen Ihres Mannes wird leider erst nach den Feiertagen untersucht. Bis der technische Zustand des Fahrzeugs nicht untersucht wurde, können wir den Leichnam leider noch nicht freigeben.“ „Warum Gas, ich verstehe das nicht!“ „Es könnte zum Beispiel sein, dass sich in der Abgasanlage ein Loch mit Zugang zum Wageninneren befunden hat. So etwas ist zwar sehr selten, kommt aber gelegentlich vor.“ 
Die junge Frau schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. Sie konnte es einfach nicht begreifen. In diesem Moment klingelte das Telefon. Sie versuchte sich so gut es eben ging zu beherrschen und nahm den Hörer, der neben dem Couchtisch stehenden Telefonstation ab. Sie hörte sehr angespannt zu, ohne selbst auch nur ein einziges Wort zu sagen. Unterdessen brachte Adelheid das Tablett mit dem Herzschrittmacher und baute die Tassen auf. „Ich danke dir für deine Anteilnahme, aber ich möchte, dass du mich ein für alle male in Ruhe lässt! Zwischen uns wird sich nie wieder etwas ändern, begreif das endlich!“ Dann knallte sie den Hörer auf und begann erneut zu weinen. Adelheid nahm ihre Schwester sofort in den Arm. „War das Uwe?“ Gudrun Landmann nickte. „Was wollte er?“, fragte sie weiter. Ich hörte interessiert zu. „Er war eigentlich sehr nett. Bot mir seine Hilfe an. Aber du weißt ja, wie er ist.“ Die Sache begann mich zu interessieren. „Wer bitte ist Uwe?“ „Uwe ist Monas Vater. Wir haben uns vor zwei Jahren getrennt. Er hat lange Zeit versucht Mona und mich zurückzugewinnen. Dabei war er manchmal in der Wahl seiner Mittel sehr gemein. Kurz nachdem Martin und ich heirateten, lernte er auch eine Frau kennen. Seine Nachstellungen hörten damals auf.“ „Woher weiß er vom Tod Ihres Mannes?“ Sie zuckte mit den Schultern. Mona wird ihn angerufen haben, sie telefoniert manchmal mit ihm.“ 
Meine Stirn legte sich in Falten. „Ehrlich gesagt verstehe ich nicht so ganz, warum Sie dem Kollegen Behrens nichts davon erzählt haben.“ „Ich war froh, dass er sich mit einem neuen Leben, ohne mich, abgefunden hatte. Seit meiner Hochzeit mit Martin war eigentlich Ruhe. Sie wissen doch, schlafende Hunde weckt man nicht! Außerdem glaube ich nicht, dass Uwe zu solch einer Tat fähig wäre. Er ist sehr tierlieb.“ Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann zog ich ein letztes mal von der Zigarette und drückte sie aus. „Ich kenne Ihren Verflossenen zwar nicht, aber es gibt Menschen die sehr überempfindlich reagieren können, wenn ihnen ihr Spielzeug weggenommen wird. Und wie ich Ihren Worten entnehme, waren Sie für den Herrn so etwas wie sein Besitz.“ „Der Kommissar hat recht,“ stimmte mir Adelheid zu. „Ich erinnere dich nur an die Sauerei mit der Schule!“ Gudrun Landmann überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, nein, das glaube ich trotzdem nicht!“ „Was ist das für eine Sache?“, hakte ich nach. „Ach Gott, eigentlich nichts Besonderes.“ „Wie bitte?“, fuhr Adelheid erregt dazwischen. „Er hat die Kleine ohne dein Wissen nach Schulschluss abgepasst, sich den ganzen Tag mit ihr herumgetrieben und sie erst spät Abends wieder heim gebracht und noch dazu total besoffen!“ „Du weißt, wie sehr er Mona liebt. Er hat es nie wieder gemacht,“ sagte die Witwe an mich gewandt. Adelheid schlug die Hände zusammen. „Ich verstehe nicht, weshalb du den Kerl auch noch in Schutz nimmst?“ Ich trank den letzten Schluck Kaffee aus meiner Tasse und erhob mich. „Warten wir ab, was die Untersuchung des Landrovers ergibt. Dann sehen wir weiter.“ Ich reichte der Witwe die Hand. „Es wäre sicherlich verfehlt, wenn ich Ihnen ein besinnliches Weihnachtsfest wünschen würde. Sicher werden das nun ein paar harte Tage für Sie, aber denken Sie daran, dass es weitergehen muss. Schon um Ihrer Tochter Willen.“ Sie lächelte mir scheinbar gelassen zu. „Machen Sie sich mal keine Sorgen, Herr Kommissar, so schnell bringt mich nichts unter, ich bin es gewohnt zu kämpfen!“ Doch ich spürte, wie schwer es die Frau wirklich getroffen hatte. Umso mehr bewunderte ich ihre Tapferkeit. „Wenn Sie mich brauchen, wissen Sie, wie Sie mich erreichen können!“ Adelchen stand schon halb auf dem Flur. „Ich begleite sie noch vor die Tür, Herr Kommissar.“ An der Zaunpforte erklärte sie mir, dass sich ihre Schwester von Monas Vater trennte, weil er sie schlug. Sie hatte sich an der Seite ihres Ehemannes gerade halbwegs von diem Martyrium erholt. Ich dankte ihr für ihre Offenheit und versprach, mich, sobald es etwas Neues gäbe, wieder zu melden. 
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Inzwischen dämmerte es bereits. Die Straßenlaternen sprangen an und die schmutzigen Regenwolken erschienen gelblich violett. Auf der Fahrt zurück in die Stadt sah ich wie die letzten Weihnachtsbäume auf den Gepäckträgern der Autos nach Hause gekarrt wurden. Mir fiel auf, dass ich selber gar nicht daran gedacht hatte. Dann dachte ich an mein Elternhaus und daran, wie Vater den Baum schmückte und wir Kinder vor der verschlossenen Stubentür durch das Schlüsselloch luchsten. Ich dachte an all die schönen Geschenke und daran wie schön es damals war. Die Eltern waren gestorben, mein Bruder lebte irgendwo in Österreich und ich saß an Heiligabend allein zu Haus und starrte in die Röhre. Nein, danach war mir nun wirklich nicht! Ich beschloss erst einmal gut Essen zu gehen. Mit vollem Bauch ist man zufriedener, dachte ich. Also lenkte ich meinen kleinen Renner zu Angelo. Dort war ich wenigstens kein Fremder. Einige Minuten später stand ich vor der verschlossenen Tür des Venezia. Ich hatte vergessen, dass Angelo heute in Familie machte. Auf der Suche nach Trubel und Ablenkung irrte ich schließlich rund um den Roland, bis ich in einer Bar hängen blieb. Ich kannte den Laden nicht, war aber auf den ersten Blick recht angetan. Das Lokal war wie eine amerikanische Bar eingerichtet. Die Theke zog sich durch die gesamte Länge des Schankraumes. Und der war nicht eben kurz! Ich setzte mich auf einen Barhocker und bestellte bei einem der Weihnachtsgirls mit den roten Zipfelmützen ein Bier. 

Eine süße Maus war das. So richtig nach meinem Geschmack: Langes blondes Haar, blaue Augen und eine Figur, an der nicht das Geringste auszusetzen war. Ich drehte mich mit dem Rücken zur Bar und sah mich um. Aus der Musikbox dröhnte Hey tonight und die Stimmung der übrigen Gäste schien besser als meine zu sein. „Ein Bier für den Herrn mit dem traurigen Blick,“ trällerte hinter mir die melodische Stimme des Weihnachtsgirls. „Kann ich sonst etwas für dich tun, Kleiner?“, versuchte sie mich aufzumuntern. „Ich danke Ihnen,“ entgegnete ich ihr freundlich. „Aber im Moment nicht!“ „Du solltest nicht Trübsal blasen, Kleiner. Schau mich an, ich muss hier heute Abend bedienen und bin trotzdem gut drauf!“ „Wie ist dein Name?“, fragte ich sie ungeniert. „Sag einfach Trixi! So nennen mich alle meine Freunde.“ Ich sah ihr einige Sekunden tief in die Augen. „Okay Trixi, dein Interesse ist echt lieb, aber lass mich bitte einfach in Ruhe!“ Wortlos wandte sie sich von mir ab und bediente an anderer Stelle weiter. 
Dem ersten Bier folgte ein Whisky Schuss und viele weitere. Während ich das muntere Treiben der übrigen Gäste beobachtete, konnte ich mich selbst nicht leiden. Aber dafür schmeckte es mir wieder um so besser. Mein leerer Magen tat ein übriges. Gegen Mitternacht war ich so betrunken, dass ich Schwierigkeiten hatte, mich noch auf dem Hocker zu halten. Dann riss der Film und es wurde Nacht um mich herum.
Als ich zu mir kam, fand ich mich in einem fremden Bett wieder. Vorsichtig blinzelte ich durch einen meiner Sehschlitze und versuchte herauszubekommen, wo ich war. Viel konnte ich nicht sehen, die Sonne blendete mich frontal. Aber allem Anschein nach befand ich mich in dem oberen Stockwerk eines Hochhauses. Nachdem ich mit der flachen Hand die Sonne etwas abgeschirmt hatte, genoss ich einen fantastischen Ausblick. Kurioserweise stand das Bett genau mit dem Fußende vor einem riesigen Fenster. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich unter der quittegelben Satinbettwäsche, außer meinem Slip, nichts mehr an hatte. Anhand der Skyline konnte ich meinen Aufenthaltsort wenigstens in etwa bestimmen. Ich weiß immer gern, wo ich mich gerade aufhalte. Der Raum, in dem ich mich befand, war hell und sonnendurchflutet. Er war modern eingerichtet. An den Wänden hingen Repliken moderner Meister. Eine der Seitenwände war offen und wurde durch ein Geländer aus poliertem Stahl abgegrenzt, welches sich in die Brüstung einer Wendeltreppe herabschwang. 

Plötzlich vernahm ich ein leises Summen. Ich war mir noch nicht ganz klar darüber, ob es aus dem inneren meines Schädels oder aus dem Nebenraum kam. Die Nacht hatte unweigerlich ihren Tribut gefordert. Ich hatte einen tierischen Brummschädel! Das Summen kam näher, es schlich sich langsam die Wendeltreppe herauf. Ich hatte mich bäuchlings gedreht und starrte gespannt auf die Person, die jeden Moment sichtbar werden würde. 
Dann sah ich sie und wusste doch nur schemenhaft, wo ich sie einordnen sollte. Ich musste sie vom Vorabend her kennen, konnte mich aber nicht so recht an sie erinnern. „Na Kleiner, wieder unter den Lebenden?“, fragte sie mich belustigt. Im selben Augenblick wusste ich wen ich vor mir hatte. „Trixi?“, stammelte ich. „Oh, der Herr kann sich erinnern!“, wunderte sie sich lächelnd und stellte das mitgebrachte Tablett mit Toast und Kaffee neben mir auf das Bett. „Wie komme ich hierher?“, fragte ich sie irritiert. nach den letzten Resten meines Erinnerungsvermögens forschend. „Tja, da du außer deinen Papieren nur einen Autoschlüssel bei dir hattest, wusste ich zwar, wo du wohnst, aber nicht wie ich dich ohne Hausschlüssel in deine Wohnung bringen sollte.“ „Allein konnte ich wohl nicht mehr?“, fragte ich kleinlaut auf meiner Unterlippe herumkauend. „Nee, beim besten Willen nicht! Ich habe dich mit Ach und Krach ins Bett bekommen.“ „Haben wir ...?“ „Nur zu deiner Orientierung, ich habe unten auf dem Sofa geschlafen!“ „Hast du mich ...?“, stammelte ich weiter ungeschickt herum. „Was?“ „Na du weißt schon.“ „Nö!“ „Na, ob du mich ausgezogen hast?“ Trixi senkte den Kopf, sah mich von unten nach oben an und prustete plötzlich vor Lachen los. „Entschuldige, Kleiner, aber ich hatte leider gerade nicht die Telefonnummer von deiner Mama zur Hand.“ Ich blickte nun noch verlegener auf das Tablett. „Greif zu!“ Danke, nur eine Tasse Kaffee, dann verschwinde ich.“ „Kannst dir Zeit lassen. Vielleicht möchtest du ja heute über dein Problem sprechen?“ Ich sah sie verwundert an. „Wie kommst du darauf, dass ich ein Problem habe?“ „Sorry, als ich nach deiner Adresse suchte, habe ich deinen Dienstausweis gefunden, Herr Kommissar.“ „Und?“ Sie rümpfte die Nase. „Na wer mit so viel Müll konfrontiert wird, hat mit Sicherheit Probleme! Außerdem hast du dich sicher nicht umsonst so zugedröhnt.“ Ich nickte anerkennend mit dem Kopf. „Du solltest zur Kripo kommen. Für jemanden, der so gut kombinieren kann haben wir sicher noch eine Stelle frei.“ „Ui, das wäre nicht schlecht! Mein Job macht mir sowieso keinen Bock mehr.“ „Vielen Dank für das nette Angebot, aber ich habe wirklich keine Probleme. Es wäre trotzdem nett, wenn du mich heute Mittag zum Essen begleiten würdest.“ „Da musst du dich aber mächtig ins Zeug legen Kommissarchen,“ lachte sie. „Wieso?“, fragte ich irritiert und fingerte nach meiner Armbanduhr, die Trixi ordentlich auf dem Nachtschrank abgelegt hatte. „Meine Güte!“, rief ich erstaunt. „Es ist ja schon Nachmittag!“ „Falls du mich also heute Abend zum Essen einladen möchtest, nehme ich dankend an.“ „Also gut, abgemacht!“ Nachdem mich Trixi an meinem Cabrio abgesetzt hatte, verabredeten wir uns für den gleichen Abend zum Essen. 
Gegen 20 Uhr holte ich sie an ihrer Wohnung ab. Sie wartete bereits vor der Haustür. „Schön, dass du pünktlich bist,“ lobte sie mich beim Einsteigen. „Es ist lausig kalt geworden!“ „Warum hast du nicht in deiner Wohnung auf mich gewartet?“, fragte ich sie verwundert. „Muss man immer für alles eine Erklärung haben?“ Dieses Mädchen hatte ihre eigene, außergewöhnliche Art. Eine Art, die mir immer besser gefiel. Sie war außergewöhnlich locker und schien das Leben nicht so verdammt verbissen zu sehen. Eben so erfrischend anders.
Der Schlitz ihres Mantels gab den Blick auf eines ihrer Knie frei. Und natürlich musste ich hinschauen. Trixi wäre wohl nicht Trixi, wenn sie nicht in dem Moment, in dem sie meine Blicke bemerkte, den Mantel noch ein gutes Stück höher gezogen hätte. „Gefallen dir meine Beine?“, fragte sie kess. „Äh, ja-klar,“ stotterte ich und fühlte, so viel Offenheit nicht gewohnt, wie mein Kopf merklich wärmer wurde. „Wo willst du eigentlich mit mir hin?“ „Ich kenne da einen richtig guten Italiener. Ein Freund von mir. Italienisch ist dir doch hoffentlich recht?“ „Aber klar,“ nickte sie mir zu. „Wer zahlt, der bestimmt!“ Dieses kesse Girl brachte mich mit ihren Antworten völlig aus dem Konzept. Sie war einfach nicht berechenbar. Doch genau das machte sie in meinen Augen interessant. Ich nahm mir vor mehr von ihr zu erfahren. Ich brannte darauf, diesen Menschen näher kennen zu lernen. „Es wird dir sicher bei Angelo gefallen.“ 
Zehn Minuten später hielt ich meiner Begleitung die Tür zum Venezia auf. Als Angelo uns hereinstiefeln sah, stellte er das Tablett, welches er gerade an einen der Tische tragen wollte, zurück auf die Theke und kam uns zu begrüßen. „Mike, welche Freude! Und in welch attraktiver Begleitung du dich befindest,“ buhlte der alte Charmeur. „Hör nicht auf ihn, er ist Italiener!“ flachste ich. „Das ist übrigens Trixi!“, stellte ich sie Angelo vor. Doch der half ihr inzwischen schon galant aus dem Mantel. Was darunter zum Vorschein kam, brachte mein Blut erst so recht in Wallung. Es gelang mir nur mit Mühe meine Blicke nicht allzu aufdringlich wirken zu lassen. Trixi trug eine weiße Seidenbluse und einen schwarzen Lederrock, der ihre Taille in atemberaubender Weise zum Ausdruck brachte. Meine Augen wanderten, wie von ihrem makellosen Körper hermetisch angezogen, an ihr hinab. Die dunklen Netzstrümpfe umspielten ihre schlanken, endlos lang wirkenden Beine. Über der Bluse trug sie eine Lederweste, die zum Rock passte. Sie war ebenso wenig geschlossen wie die obersten drei Knöpfe ihrer Bluse. Die Spitzen ihres schwarzen Büstenhalters signalisierten dem Betrachter Selbstbewusstsein und Mut. Mir signalisierte es, dass ich das Interesse am anderen Geschlecht so langsam wieder zu bekommen schien. Um nicht ganz so plump dazustehen, hatte ich mich während meiner Betrachtung ebenfalls meiner Jacke entledigt. „Ich hätte da noch einen sehr romantischen Zweiertisch für euch.“ 
Angelo übergab seiner Tochter im Vorbeigehen den Mantel von Trixi und führte uns an den gleichen Tisch, an dem Gabi und ich einstmals schöne Stunden miteinander verlebt hatten. Ein merkwürdiges, aber nicht einmal unangenehmes Gefühl kam in mir auf. Angelo entfachte die Tischkerze und nahm sich nun auch meiner Jacke an. Wir setzten uns. Trixi lächelte mir zufrieden zu. „Du hattest Recht, es gefällt mir hier tatsächlich,“ flüsterte sie. Der Sizilianer, wie Angelo auch genannt wurde brachte uns die Speisekarten und nahm die Bestellung der Getränke entgegen. 
Wir aßen und tranken, erzählten einander unser halbes Leben und lachten sogar über Dinge, die eigentlich überhaupt nicht lustig waren. Trixi brachte es sogar fertig, dass ich ihr von Rene erzählte. Und zum ersten mal brannten mir die Gedanken an sie nicht mehr auf der Seele. Es tat mir sogar gut, mit ihr über meinen Kummer zu reden. Ich erzählte ihr von der schrecklichen Nacht auf dem Dach der alten Fabrikhalle und davon, wie René ihr Leben für meines opferte. Trixi hörte mir aufmerksam zu und ergriff meine Hand, die sich verkrampft um ein nur noch zur Hälfte gefülltes Weinglas mit rotem Montepulciano klammerte. „Es tut weh, einen geliebten Menschen zu verlieren,“ sagte sie schließlich. „Aber sind wir es dem Verstorbenen nicht schuldig unser Leben so weiter zu führen, wie er es von uns erwartet hätte? Wie soll er beruhigt auf uns schauen, wenn er mit ansehen muss, wie sein eigenes Schicksal nun auch das Leben des Menschen zu Grunde richtet, den er einst über alles liebte?“ Ich sah sie aus gequälten Augen an. „Aber es tut so weh, so verdammt weh.“ „Was schmerzt, ist nicht die Erinnerung an René sondern die Art und Weise, wie sie dir genommen wurde.“ Ich nickte, meine Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst. „Wenn es dir gelingt, nur an eure schönen Stunden zu denken, wirst du den Schmerz bald überwinden. Glaube mir, ich weiß wovon ich spreche.“
Und dann erzählte mir Trixi von ihrem eigenen Schicksal. Von ihrem Freund, der an einer Überdosis Heroin verstorben war und davon, wie auch sie um Haaresbreite mit in diesen Sumpf aus Illusion und verklärter Wirklichkeit hinabgerissen wurde. Sie breitete in einer beschwörenden Geste die Hände aus, ihre Stimme zitterte. „Ich kniete neben ihm und musste genauso hilflos wie du mit ansehen, wie er in meinen Armen starb.“ Sie sah blass aus, wirkte aber ruhig und gefasst. Ich wagte nicht sie zu unterbrechen. „Anfangs wusste ich nicht, wie ich ohne ihn weiterleben konnte. Ich ließ mich gehen, schmiss mein Studium und sumpfte nur noch herum.“ Ich bot ihr eine Zigarette an, steckte auch mir eine zwischen die Lippen und gab uns Feuer. „Was hat dich wachgerüttelt?“, fragte ich forschend. „Du wirst es mir nicht glauben, aber es war, wie ich es sage.“ Trixi holte tief Luft. „Es war eines Nachts, ich hatte mich mal wieder total zugedröhnt und lag auf dem Sofa, als ich plötzlich Sven vor mir sah. Bitte versteh mich richtig, es war nicht sein Körper, der da vor mir stand. Es waren eher schemenhaften Konturen, aus denen seine Stimme zu mir sprach.“ 
Ich hörte ihr aufmerksam zu, wenn ich auch gestehen muss, dass ich an der Glaubwürdigkeit ihrer Worte zweifelte. Als Ermittler ist man es gewohnt, alles in Frage zu stellen und auf den Gehalt einer jeden Aussage zu achten. Aber dann fiel mir eine Geschichte ein, die mir meine Mutter von ihrem Vater erzählt hatte. Sie war ganz ähnlich gewesen. Damals sei ihr der im Krieg vermisste Großvater erschienen und hatte ihr mitgeteilt, dass es ihm dort, wo er nun sei, gut ginge. Gerade als Kind hatte ich oft über diese Geschichte nachgedacht, sie aber mit zunehmenden Alter als erfunden abgetan, und nun versetzte mich Trixi unbewusst wieder in diese Vergangenheit. 
Als ich aus meinen Gedanken erwachte, hatte Trixi längst weitererzählt. „... und deswegen glaube ich an ein Leben nach dem Tod, in welcher Form auch immer.“ Ich lehnte mich zurück und drückte den Rest meiner Zigarette im Aschenbecher aus. Trixi sah mich fragend an. Und so richtig wusste ich nicht, was ich ihr auf diese Geschichte antworten sollte. Mehr als eine Floskel wollte mir in diesem Moment nicht einfallen. „Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, für die es keine wissenschaftliche Erklärung gibt, als wir uns vorstellen können.“ „Du glaubst, dass ich spinne, stimmt doch - oder?“ Ich sah sie so ehrlich wie möglich an. „Nein!“ „Ich weiß ja selber manchmal nicht, ob ich alles nur geträumt habe. Aber dann sehe ich die Erinnerung an jene Nacht wieder so deutlich vor mir, dass ich weiß, dass es einfach kein Traum gewesen sein kann!“ Ihre Augen begannen zu schwimmen, eine Träne rollte über die rechte Wange. Ich wischte sie mit meinem Zeigefinger weg. Beschämt senkte sie ihren Kopf. „Du hast etwas erlebt, was sicher nur ganz wenigen Menschen widerfährt, deshalb ist es für die übrigen sehr schwer daran zu glauben. Ich glaube dir!“ Trixi hob ihren Kopf und unsere Blicke trafen sich. „Ich möchte heute Nacht nicht allein bleiben,“ sagte sie mit trauriger Stimme. „Kommst du mit zu mir?“ Ich stimmte überrascht zu und winkte Angelo wegen der Rechnung. 
Auf der Fahrt, quer durch die Innenstadt, machten wir bereits wieder Scherze. Wir versuchten in eine bessere Stimmung zu kommen und es gelang uns auch. Ich erfreute mich an dem milden, unaufdringlichen Duft ihres Parfüms. „Ich habe keine Briefmarken,“ lachte sie. „Nicht mal eine Porzellansammlung!“ „Ich glaube das Thema können wir getrost abhaken,“ bestätigte ich. Sie lächelte und näherte sich mir. „Angriff ist die beste Verteidigung,“ behauptete ich. „Ist nicht war!“ Trixi kicherte. „Fühlst du dich angegriffen?“ „Nicht mich, meine Rolle als Mann.“ „Als geborener Eroberer?“ „So ungefähr.“ „Also als Macho.“ „Das klingt giftig.“ „Aber jede Feministin würde vor Freude jubeln, wenn sie dich in deine Schranken weisen könnte.“ „Gerate ich in die Fänge einer solchen?“ „Keine Gefahr,“ lachte Trixi. „Und gegen Eroberer habe ich auch nichts einzuwenden.“ „Hört sich nach einem Pakt auf Gegenseitigkeit an.“ Ich grinste.
Kurz darauf hatten wir ihre Penthauswohnung in der Saarbrücker Straße erreicht. „Wie kannst du dir eigentlich diese Wohnung erlauben?“, fragte sie der ewig neugierige Schnüffler in mir. „Mal wieder auf Spurensuche, Herr Kommissar?“ „Oh, entschuldige bitte, das ist wohl die Macht der Gewohnheit.“ „Macht nicht, es ist kein Geheimnis. Ich habe die Eigentumswohnung von meinen Eltern zum 18. Geburtstag bekommen.“ Ich sah Trixi für einen Moment lang erstaunt an. Sie las in meinem Blick und noch ehe ich eine weitere Frage stellen konnte, erklärte sie mir, dass der Herr Papa sein Geld in einer Anwaltskanzlei verdient. Ich nickte anerkennend mit dem Kopf. Weitere Fragen verkniff ich mir fürs erste.
Während Trixi für einen Moment in einem der Räume verschwand, durchstreifte ich neugierig das Wohnzimmer. Ich wollte mehr über sie erfahren. Und das ging, wenn man nicht pausenlos mit Fragen nerven wollte, am Besten, in dem ich mir ihren Lebensraum ansah. Das Zimmer war nach oben hin zur Hälfte geöffnet. Es wirkte dadurch besonders großzügig. Die verglaste Dachfläche ließ bei Tage die gesamte Wohnung von Sonne durchfluten. Die vielen Repliken moderner Meister, die mir schon am Morgen aufgefallen waren und die Wendeltreppe mit den Gitterstufen passten in die Symbiose aus moderner und zeitgenössischer Kunst.
„Mach uns doch bitte schon mal einen Drink!“, rief Trixi durch die nur angelehnte Tür zum Nebenraum. „Ich komme gleich.“ „Wo ist die Bar?“, fragte ich mich nach allen Seiten umsehend. „Drück einmal kräftig auf die Mitte der Tischplatte.“ Voller Erwartung tat ich was Trixi verlangte. Durch den Druck wurde eine Maschinerie in Gang gesetzt, die einen, etwa 40 Zentimeter gossen Kreis in der Mitte der Tischplatte nach oben hob. Einige wenige, aber erlesene Flaschen kamen zum Vorschein. Daneben, auf einer verspiegelten Fläche standen einige Kristallgläser. Ich staunte nicht schlecht. „Was möchtest du trinken?“ „Wie wäre es mit einer Flasche Prosecco?“, hallte es herüber. „Wenn ich ehrlich bin wäre mir etwas anderes lieber.“ „Okay, dann nehme ich das gleiche wie du!“ Ich nahm einen Wodka Orange und schenkte ihr auftragsgemäß das Gleiche ein. Dann sah ich mich in ihrer nostalgischen Schallplattensammlung um und legte einige meiner Lieblingsevergreens auf. Ich hatte das Knistern und Knacken der alten Scheiben schon lange nicht mehr gehört. Mein Plattenspieler hatte irgendwann den Geist aufgegeben und eine Reparatur war immer wieder verschoben worden. Schon als ich die ersten Töne von Scott Mc Kenzies San Francisco hörte, wusste ich, auf was ich die ganze Zeit über verzichtet hatte. Ich nahm mir vor, so schnell wie möglich ein neues Gerät zu kaufen. 
Während ich, vertieft in Trixis Plattensammlung, am Boden kniete, bemerkte ich nicht, wie sie wieder den Raum betrat und sich auf der Couchlehne, direkt hinter mir, niederließ. Ich erschrak fast, als ich mich umdrehte. Sie hielt bereits ihren Wodka in der Hand und hatte die nackten Beine relax übergeschlagen. Meine Augen glitten unausweichlich an ihrem Körper empor. Sie sahen ein dunkelblaues Neglige, welches lässig über ihrer Schulter herabhing. Es war an Ärmeln und an den Vorderteilen mit einem Spitzenvolant abgesetzt und reichte nur knapp über das darunter befindliche Nachthemd, das kaum mehr, als aus einem Nichts von Satingewebe bestand. Ich nahm einen ordentlichen Schluck Wodka - Orange und kniff die Augen zusammen. Doch was ich zu sehen bekam, war kein Traum, sondern die üppigen Kurven einer bildhübschen, jungen Frau, die zu allem bereit schien.
Ihre Arme umschlungen mich und zogen meinen Körper eng an den ihren. Dann tanzten wir so leidenschaftlich, dass selbst einem feurigen Spanier noch das Blut in den Adern zu brodeln begonnen hätte. Sie riss mir das Hemd aus der Hose und zog es mir, ohne vorher einen Knopf geöffnet zu haben, über den Kopf hinweg. Es flog in hohem Bogen in die nächste Ecke. Dann nahm sie sich meine Hose vor und noch ehe der Plattenwechsler One Way Wind von den Cats zuende gedudelt hatte, waren wir auf dem Weg nach oben, ins Schlafzimmer. Doch es sollte nicht eine der schärfsten, sondern eine der schwärzesten Nächte meines noch jungen Erobererlebens werden. 
So heiß und attraktiv ich sie auch fand, so viel Mühe sich Trixi auch gab, so wild und ungestüm ich auch vorging, so wenig tat sich jedoch bei mir. Frustriert, die Welt nicht mehr verstehend, lies ich mich auf die Seite gleiten und haderte mit mir. So etwas war mir noch nie passiert. Trixi strich mir, die an der Stirn festgeklebten Haare aus dem Gesicht und tröstete mich. „Meine Güte, mach dir doch nichts daraus. Das kann jedem passieren.“ Merkwürdige Gefühle zerwühlte meinen Verstand. Es waren die Gedanken versagt zu haben, aber auch das Gefühl René noch diese eine Nacht schuldig gewesen zu sein. Ich lag stumm wie ein Fisch auf dem Rücken und starrte an die Decke. Trixi streichelte sanft meine Brust. „Es war doch auch so schön. Ihr Männer glaubt, dass es nur dann etwas besonderes sein kann, wenn es zum Äußersten kommt. Aber gerade die Wärme und die Zuneigung, die von dir ausging, sind es, was eine Frau haben will!“ Ihre Worte drangen, wie durch einen Nebel zu mir. Meine Gedanken waren weit, weit weg, doch wo, konnte ich ihr unmöglich gestehen. Aber sie ahnte auch so was mich bewegte. „Wenn du es willst, Mike, haben wir noch viel Zeit. Gib uns eine Chance!“ Ich hob meine Augen und sah in die ihren. „Sie lässt sich nicht einfach vergessen, aus meinem Hirn verbannen,“ gestand ich ihr mit kaum vernehmbarer Stimme. „Das sollst du doch auch gar nicht. Du trägst die Erinnerung an sie in deinem Herzen und das wird auch immer so bleiben.“ „Ich habe Angst, dass ich sie vergessen werde!“ 
Trixi und ich verbrachten den Rest der Nacht und auch den ganzen nächsten Tag miteinander. In langen Gesprächen über Gott und die Welt lernten wir uns besser kennen und verstehen. Aus dem ursprünglich gedachten, kurzen Abenteuer, entwickelte sich so etwas wie Freundschaft. So wenig, wie an diesen Tagen, hatte ich schon lange nicht mehr getrunken und es war gut zu erfahren, dass es auch ohne Sprit ging. Als wir uns am Abend des zweiten Weihnachtstages voneinander verabschiedeten, war ich ein anderer Mensch. Und genau dies setzte ich sofort, nachdem ich meine Wohnung betrat, um. Meine Bude sah aus, als wären Dschingis - Khan und seine Mannen voller Ungestüm hindurchgeritten; mindestens fünfmal, aus fünf verschiedenen Richtungen. 
Bei diesem Anblick packte mich der Ekel und ich begann unverzüglich klar Schiff zu machen. Ich räumte und säuberte die ganze Nacht lang. Schleppte Kistenweise leere Pullen hinunter und fühlte mich dabei, als hätte ich gerade einen siebenköpfigen Drachen erlegt. Als der Morgen graute, war ich mit meiner Arbeit fertig, war selbst aber immer noch wie aufgedreht. Ganz so, als habe jemand einen Wecker in meinem Gehirn zum Läuten gebracht.
Da ich auch die angegammelten Lebensmittel aus dem Kühlschrank entsorgt hatte, schnappte ich mir meine Jacke und fuhr zu einem Frühcafe von dem ich wusste, dass es schon geöffnet hatte.

Das Insider war ein sogenanntes Szenecafe. Das dort verkehrende Publikum war zwar nicht unbedingt meine Kragenweite, aber das angebotene Frühstück war ausgezeichnet. Mein Chef, Gerd Kretzer und einige andere Kollegen aus dem Präsidium waren hier gerngesehene Gäste. Denn durch ihr Erscheinen gelang es dem Wirt seinen Laden frei von Drogen zu halten. Es waren Leute aus der Schickeria, die hier allmorgendlich ihren Abschluss fanden. Zumindest die, die noch halbwegs nüchtern die Nacht überstanden hatten. Ihr hochtrabendes Gequatsche und das Protzen mit Geld und schnellen Autos konnte mich an diesem Morgen nicht ärgern. Ich fühlte mich einfach gut, so gut, wie schon lange nicht mehr! 
Ich aß voller Genuss mein Brötchen und schlürfte den heißen Kaffee. Dabei blätterte ich in den Bremer Nachrichten. Als ich den Lokalteil vor mir hatte, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Da stand in fett gedruckten Lettern: Mord auf dem Kuhgrabenweg! Wie war das möglich? Ich hatte für diesen Fall, von dem wir noch nicht einmal wussten, ob er einer werden würde, nur eine Meldung an den Polizeibericht herausgegeben. Ich las aufgeregt weiter. Dort stand, und dabei hatte sich der Schmierfink auf mich bezogen, dass der Ermordete an einer Gasvergiftung verstorben war. Eindeutig Insiderwissen! Aber wer nur hatte eine solche Indiskretion verbreitet? Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte Trixi von diesem Fall erzählt.
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Den Rest meines Frühstücks hatte ich stehen lassen und war sofort ins Präsidium gefahren. Kaum das ich unser Büro betrat, läutete auch schon das Telefon. „Mordkommission zwei, Kommissar Winter am Apparat.“ Ich kam nicht einmal zum Luft holen. Am anderen Ende der Leitung begrüßte mich Kriminalrat Werner nicht gerade sehr freundlich. Ich riss den Hörer sofort vom Ohr weg und hielt ihn im gewohnten Abstand. Seine überaus deutliche Stimme schien an diesem Morgen noch um einiges lauter als gewöhnlich. Natürlich hatte auch er schon Zeitung gelesen und wollte nun wissen, woher der Schreiber seine Informationen hatte. „Ich versichere Ihnen, dass ich nichts derartiges gesagt habe!“ Er gab mir zu verstehen, dass diese Sache nun absolute Priorität habe und er erwartete, dass wir den Fall noch im alten Jahr zu einem Abschluss brachten.
Gerade als ich den Hörer zurück auf die Gabel legte, kam Aron herein. „Hi, Mike, alles im grünen Bereich?“ „Morgen Aron. Du hast wohl noch keine Zeitung gelesen?“ „Nö, wieso - sollte ich?“ „Hm, du hast also nicht rumgequatscht?“, fragte ich eindringlich. „Wovon sprichst du eigentlich?“ Ich ertappte mich dabei, dass ich nervös mit den Fingern an der Unterlippe spielte. „Es geht um den Toten vom Kuhgrabenweg. In der Zeitung steht, dass er ermordet wurde!“ Aron sah mich groß an. „Ja liegt denn schon der Bericht des Sachverständigen vor?“ „Eben nicht!“, antwortete ich kopfschüttelnd. „Wir sollten schleunigst zusehen, dass wir den Bericht bekommen. Früher oder später wird sich dann auch herausstellen, wer den Mund nicht halten konnte!“ Meinen Verdacht wollte ich vorerst für mich behalten.
Einen kurzen Moment überlegte ich, was ich als nächstes tun sollte. Dann telefonierte ich mit Hans Stockmeier, dem leitenden Kommissar der Spurensicherung. Seine Leute waren bereits mit der Untersuchung des Landrovers von Martin Landmann beschäftigt. Einen abschließenden Bericht stellte er mir allerdings nicht vor dem Nachmittag in Aussicht. Da sich somit erst dann entscheiden würde, ob es ein Fall für uns würde, verbrachten wir die Zeit bis dahin mit unerledigt gebliebenem Kleinkram. Außerdem gab es noch einige Ungereimtheiten in der Selbstmordsache Melanie Kramer, die ebenfalls auf meinem Schreibtisch lag.
Erst am späten Nachmittag meldete sich Hans Stockmeier wieder bei mir. Er bat mich in die Polizeigarage hinunter zu kommen. Klar, dass es sich Aron nicht nehmen lies, mich zu begleiten. Hans und der Sachverständige der Dekra, ein gewisser Blumenthal, den Stockmeier hinzugezogen hatte, begrüßten uns. Ingo Klee war noch immer mit dem Innenraum des Landrovers beschäftigt. „Wir haben Herrn Blumenthal schon des öfteren, bei vergleichbaren Fällen mit herangezogen,“ erklärte Hans während er eine Packung Kaugummi herumreichte. „Und ich muss sagen, es hat sich auch dieses mal ausgezahlt.“ Der Leiter der Spurensicherung forderte uns, mittels einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. „Bitte Herr Blumenthal zeigen Sie den Herren der Mordkommission, was sie entdeckt haben.“ Wir begaben uns an die Beifahrertür des Landrovers. 
„Nun meine Herren. Zunächst untersuchten wir den gesamten Auspuff nach einer schadhaften Stelle. Was, wie Sie sich denken können, auf Grund der starken Unfallschäden am Fahrzeug, sich als äußerst schwierig gestaltete. Dennoch können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, das sich die Abgasanlage zum vor dem Unfall in tadellosem Zustand befand. Da der Unfall aber laut Obduktionsbefund eindeutig auf eine Kohlenmonoxidvergiftung des Fahrers zurückzuführen ist, musste das Gas auf anderem Wege in das Fahrzeug gelangt sein. Nach Aussage der Witwe hat Martin Landmann seinen Wagen an jenem Morgen aufgeschlossen. Das heißt also, dass sich zuvor niemand im Innenraum zu schaffen gemacht haben konnte.“ „Es sei denn er hätte einen Nachschlüssel gehabt,“ unterbrach ihn Aron. „Was sehr unwahrscheinlich ist,“ wiegelte ich ab. „Und doch muss sich das geruchlose, von einem Menschen nicht wahrnehmbare Gas schon zu diesem Zeitpunkt in der Fahrgastzelle befunden haben,“ erklärte der dickbäuchige Sachverständige und rief mit dieser Behauptung ein Achsezucken bei uns hervor. „Nun, ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen! Wir suchten also jeden Millimeter des Wagenäußeren ab und wurden schließlich fündig.“ Der Sachverständige öffnete die Beifahrertür und zeigte uns ein winziges Loch welches er in der Türdichtung entdeckt hatte. Dann eine kaum wahrnehmbare Schramme im Lack. „Ohne diese Schramme wäre ich gar nicht drauf gekommen.“ Er legte eine Kunstpause ein und sah Aron und mich nacheinander an. Dann griff er nach einer langen Nadel und schlug die Fahrzeugtür wieder zu. „Der Täter muss solch eine Kanüle verwendet haben,“ erklärte er. Dann schob er die Nadel, die einer Stricknadel ähnlich sah, an etwas tiefer gelegener Stelle in das Wageninnere und öffnete vorsichtig die Tür. Die Kanüle hatte genau die gleiche Kratzspur hinterlassen, wie sie auch einige Zentimeter höher im Lack zu sehen war. „Nun stellen Sie sich vor, dass der Täter nur noch einen Schlauch und eine Gasflasche anschließen brauchte um das Kohlenmonoxid unbemerkt einleiten zu können.“ Aron und ich waren sichtlich beeindruckt.. „Fast der perfekte Mord!“, bemerkte Hans Stockmeier. Ich hob abwehrend die Hand „Ja, aber Gott lob haben wir ja unseren Polizeihauptmeister Behrens! Ohne ihn wäre der Fall vielleicht als Schlaganfall hinterm Steuer zu den Akten gelegt worden.“
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Nun hatten wir also doch unseren Mordfall. Somit hatte der Zeitungsschmierer mit seinem Artikel sogar ins Schwarze getroffen! Den ganzen Tag über waren meine Gedanken mit der Frage beschäftigt, ob es wirklich Trixi gewesen war, die das, was sie von mir über den Fall wusste, weitergegeben hatte. Sicher, ich brauchte sie lediglich anzurufen, um mir Klarheit zu verschaffen. Aber das hätte unsere noch junge Freundschaft sicher auf eine ernste Zerreißprobe gestellt. Warum hatte ich auch meinen Mund mal wieder nicht halten können! Ich nahm mir vor die Frage nach dem wer bis auf weiteres zurückzustellen. Im Moment gab es wichtigeres zu erledigen. Zunächst musste der Witwe die traurige Nachricht überbracht werden. Aron und ich machten uns also wieder einmal schweren Herzens auf nach Oberblockland. 
Während unserer Fahrt verwandelte einsetzender Nieselregen die Fahrbahn in eine einzige Rutschbahn. Unser schwerer Dienstwagen rutschte beim Anfahren und Bremsen wohin er wollte. Fußgänger konnten sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Zweiradfahrer waren abgestiegen und versuchten zu Fuß weiter zu kommen. Wir hatten Glück, an einer Kreuzung setzte sich ein Streuwagen vor uns. Wir schienen das gleiche Ziel zu haben. Es ist erschreckend, wie schnell man zur Schadenfreude neigt, wenn es einem selber besser ergeht als anderen. 
Gudrun Landmann öffnete uns persönlich die Haustür. Schon an unseren Gesichtern muss sie erahnt haben, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war es aber auch der Zeitungsartikel, der ihr sicher nicht unbekannt geblieben sein durfte. „Gehen Sie bitte ins Wohnzimmer durch,“ sprach sie mit fester Stimme. „Sie wissen ja wo es ist.“ Ohne uns vorher einen Platz anzubieten und uns Gelegenheit zu geben den Grund für unseren Besuch zu nennen, begann sie uns Vorwürfe zu machen. „Meinen Sie nicht, dass es ihre verdammte Schuldigkeit gewesen wäre, mir die Umstände die zum Tode meines Mannes geführt haben, rechzeitig mitzuteilen? Sie können sich wahrscheinlich nicht vorstellen, was es für ein Schock ist, eine solche Nachricht aus der Zeitung zu erfahren!“ Aron seufzte und fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn, an dem sich blauschwarze Bartstoppeln zeigten. Ich wusste für einen Moment nicht, was ich ihr antworten sollte. Ich wollte jetzt natürlich auch nichts verkehrtes sagen. Immerhin gab ich mir ja eine Mitschuld am Erscheinen des Zeitungsartikels.
„Ich kann Ihre Erregung durchaus verstehen, aber glauben Sie mir, gnädige Frau, bis vor einer Stunde wussten wir noch gar nicht, dass Ihr Mann einem Mordanschlag zum Opfer gefallen war.“ „Aber wie konnte es denn dann schon heute Morgen in der Zeitung stehen?“, fragte sie ungläubig. „Darauf können wir Ihnen bislang leider auch keine Antwort geben,“ erklärte Aron. „Aber wir werden es herausfinden,“ fügte er hinzu. Gudrun Landmann sprach nicht weiter, sondern breitete mit einer stummen Geste fragend die Hände aus und ließ sich erschöpft in einen der Sessel nieder. Wir folgten ihrem Beispiel. 
Fahrig griff sie nach der Schachtel mit Zigaretten, die vor ihr auf dem Tisch lag. Sie war leer! Ich bot ihr eine von meinen an und klemmte mir auch selber eine zwischen die Lippen. „Es geht nun darum herauszufinden, wer vom Tod Ihres Mannes profitieren könnte. Ich hatte Ihnen bei meinem letzten Besuch die Frage nach eventuellen Feinden Ihres Mannes gestellt. Ist Ihnen inzwischen noch etwas dazu eingefallen?“ „Nein, wie ich Ihnen bereits sagte, war mein Mann ein sehr anständiger Mensch. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgend jemand...“ Sie hielt inne. Ihr Verstand hatte einen Gedanken aufgegriffen. Dann verwarf sie ihn wieder. „Nein! Dazu ist selbst Uwe nicht fähig!“ „Sie sprechen vom Vater Ihrer Tochter?“, hakte ich nach. „Ja, aber...“ Ich unterbrach sie. „Was glauben Sie, was wir schon alles erlebt haben!“ „Aber, er ist doch gerade mit Mona unterwegs. Er kümmert sich rührend um das Kind. Er hat sich wirklich geändert.“
In diesem Moment läutete es an der Tür. Die Witwe blickte zur Uhr. „Das werden sie sein.“ Ich stand mit auf und begleitete sie an die Haustür. „Wenn es Ihnen recht ist, werde ich die Gelegenheit nutzen, um Ihrem Ex gleich mal ein paar Fragen zu stellen.“ Frau Landmann nickte mir zu und öffnete. Neben Mona, die ich ja schon kannte, stand ein groß gewachsener Mann. Alles an diesem Kerl wirkte groß und eckig: die schwarz behaarten Schaufelhände, die Schultern, das Gesicht mit der niedrigen Stirn und den tiefliegenden Augen, vor allem das kantige, trotz tadelloser Rasur dunkel umschattete Kinn, das ihm einen brutalen Ausdruck verlieh. Auch die Bewegungen, mit denen er jetzt herankam, waren eckig und schwerfällig. Er wirkte auf mich, wie einer von diesen hochgezüchteten Bodybuildern. „Sauglatt heute,“ brabbelte er los, ohne mich auch nur im mindesten zu beachten. „Bin froh, dass ich die Kleine wieder sicher bei dir abliefern konnte.“ Mutter und Tochter nahmen sich in die Arme und Mona begann sogleich von den Erlebnissen des Nachmittags zu erzählen.
Während die beiden hineingingen, blieben der Kraftprotz und ich an der Haustür stehen. Er taxierte mich ungeniert. „Sie sind also Uwe Grebe, der Vater von Mona,“ begann ich ein Gespräch. „Wer will das wissen?“, fragte er mit einer Arroganz, die kaum noch zu überbieten war. „Der leitende Kommissar im Mordfall Martin Landmann!“, antwortete ich ihm höflich, aber bestimmt. „Stimmt, ist ja kein Geheimnis!“ „Dann ist es doch wohl sicher auch kein Geheimnis, wenn ich Sie für den 22.12., sagen wir mal für die Zeit von 4 Uhr bis 8 Uhr morgens nach Ihrem Alibi befrage.“ Der Kerl sah mich herausfordernd an. „Das ist dann wohl der Zeitpunkt, an dem der bedauernswerte Martin Landmann um die Ecke gebracht wurde.“ „So ist es,“ bestätigte ich. Er runzelte die Stirn und mahlte mit dem Unterkiefer, als ob er angestrengt nachdächte. „Im Bett mit meiner Maus!“, gab er schließlich grinsend zurück. Dabei wirkte er so absolut sicher, als ob er sich schon darauf freute, wenn wir uns bei der Überprüfung seiner Angaben eine Abfuhr holten. Ohne darauf zu warten, ob ich noch eine weitere Frage an ihn hätte, wandte er sich von mir ab und tastete sich vorsichtig auf dem glatten Plattenweg bis zum Gartentor vor. „Ach, eine Frage noch, Sportsfreund!“, rief ich ihm halblaut nach. „Was machen Sie beruflich?“ „Ich bin Heizungsbauer, zur Zeit allerdings arbeitslos! Sonst noch was?“, brummte er mit empört arrogantem Unterton. „Adresse und Telefonnummer, das wäre es dann - fürs erste,“ meinte ich gedehnt. Nachdem ich beides notiert hatte, ließ ich ihn stehen und ließ die Tür ins Schloss klappen. Als ich zu den anderen ins Wohnzimmer zurückkehrte, erzählte Mona ganz aufgeregt von dem was sie mit ihrem Vater unternommen hatte und zeigte uns ein neues Gameboy Spiel. „Sag mal, Mona, fragt dich der Papi häufig nach dem Martin?“, fragte ich vorsichtig. Die Kleine überlegte einen Moment. „Nö!“, antwortete sie dann abrupt. „Außerdem ist es ein Geheimnis!“, schob sie schließlich nach. „Was ist ein Geheimnis?“, mischte sich ihre Mutter ein. Doch die Kleine ließ sich nichts entlocken. „Das darf ich doch nicht sagen.“ Dann stand sie selbstbewusst auf und verließ mit dem Spiel und ihrem Gameboy das Wohnzimmer. Ich hielt Frau Landmann, die ihr nach wollte, am Arm zurück. „Lassen Sie mal, sie wird auch Ihnen im Moment nichts verraten.“ 

Monas Mutter sackte in ihren Sessel zurück. „Wenn ich bemerke, dass er das Kind wieder benutzt, werde ich ihm das Besuchsrecht ein weiteres mal entziehen!“, schimpfte sie. „Wieso wieder,“ fragte Aron stutzig. „Die erste Zeit, gleich nach unserer Trennung, versuchte er das Kind schon einmal über mein Leben auszufragen. Damals habe ich ihm mit Hilfe meines Anwalts das Besuchsrecht verweigert. Damals hat er auch nicht regelmäßig für Mona gezahlt.“ Sie kramte nervös in ihrer Handtasche. Ich hielt ihr meine Zigarettenschachtel entgegen und gab ihr Feuer. Nachdem sie einen ordentlichen Zug gemacht hatte, beruhigte sie sich langsam. „Der Kerl kann von Glück sagen, dass er weg ist!“, schob sie wütend nach und machte einen weiteren tiefen Zug. 
„Wenn es Ihnen recht ist, würden wir uns jetzt gern die privaten Dinge Ihres Gatten ansehen. Seinen Schreibtisch, Fotos, Papiere und so weiter. Wir müssen soviel wie möglich über seine Person, über sein Leben und über die Menschen, mit denen er tagtäglich zu tun hatte, in Erfahrung bringen.“ Die Witwe sah mich erstaunt an. „Wenn es wirklich nötig ist?“ Ich nickte. „Jetzt sofort?“, fragte sie irritiert. „Je eher, desto besser,“ entgegnete ich. Sie erhob sich und führte uns in das Arbeitszimmer des Toten. Muss ich dabei sein?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Aber nein,“ beruhigte ich sie. „Wenn wir Sie brauchen sollten, rufen wir!“ „Dann werde ich uns jetzt eine Kleinigkeit zu Essen richten. Martin trank zum Abendbrot gern eine Flasche Bier,“ erzählte sie wehmütig. „Ich nehme an, Sie dürfen im Dienst keinen Alkohol trinken?“ Aron lächelte ihr freundlich zu. „Och, gegen ein Fläschchen Bier hätte ich nichts einzuwenden.“ „Und was ist mit Ihnen, Herr Hauptkommissar?“ Ich hob abwehrend die Hand. Ganz so, als wolle mich jemand zu etwas verbotenem überreden. „Danke, sehr nett von Ihnen, aber wenn Sie ein Tässchen Tee hätten, wäre mir das lieber. Während die Dame des Hauses in der Küche verschwand, machten wir uns Schritt für Schritt an die Sichtung der Unterlagen.
Das Arbeitszimmer war noch in dem Zustand in dem es das Opfer am Morgen seines Todes verlassen hatte. Der breite, rustikale Schreibtisch war nicht geordnet hinterlassen. Eben so, als hätte er kurz zuvor noch daran gearbeitet. An der Wand gegenüber stand ein alter Aktenschrank und neben dem Fenster thronte auf einer Säule die fast lebensgroße Büste einer zeitgenössischen Persönlichkeit. Als ich näher herantrat, erkannte ich Johannis Faust. Es ist wirklich alles andere als angenehm in der Privatsphäre eines Verstorbenen herumzukramen, aber alles, was zur Klärung eines Mordfalles beitragen kann, jede zunächst auch noch so uninteressant erscheinende Kleinigkeit muss gesichtet, notiert und zu den Akten genommen werden. Von besonderem Interesse sind Terminplaner, Kalender und dergleichen. Aber weder das Bankkonto des Verstorbenen, noch der Abschluss einer hohen Lebensversicherung ließ uns stutzig werden. Alles schien in normalen, akkuratem Zustand zu sein. Das Leben der Familie Landmann verlief allem Anschein nach in geordneten Bahnen. Und doch musste es etwas geben, etwas das für den Mörder eine derartige Bedrohung darstellte, oder einen solch ungeheuren Hass in ihm hervorrief, dass er zu solcher Tat fähig war. Irgendwo musste es einen Anhaltspunkt geben. Etwas, an dem wir unsere Ermittlungen ansetzen konnten. Letztendlich hatten wir einige Unterlagen und Fotos zusammengetragen, von denen wir uns ein Weiterkommen erhofften. 
Mittlerweile war es spät geworden. Aus Mona war auch während unseres gemeinsamen Abendessens nichts herauszubekommen. Offensichtlich hatte ihr der Herr Papa eingeschärft nicht auf unsere Fragen zu antworten. Wer weiß, was er dem Kind versprochen oder mit was der Kerl ihr gedroht hatte. Jedenfalls wollte ich der Kleinen nicht weiter zusetzen. Sie hatte mit dem Verlust eines guten Freundes und wahrscheinlich besseren Vaters ohnehin genug zu bewältigen.
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